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nr. 36 • 1612 Cin Blatt für l?eirnatlid?e Ftrt unb Kunft mit „Berner TDodiendironik"
• • öebnidu unb perlegt non ber Budibrucfcerei Jules Werber, Spilalgaffe 24, Bern • •

7. September

3roei öebidjte non TPalter Reit?.

Du ftrablft fo leuchtend. Sonne:
Raft du mid? denn fo lieb?
Du ftrablft, daf? nid?t mehr länger
Id? in der Knofpe blieb.

Das Blümlein fingt.

Dir öffnen fid? die Keld?e,

Du gold.ne Bimmelsfrau:
ürink, trink, tuas in mir fprudelt,
Jlud? meinen erften Cau!

Du ftrablft, du leuebteft, Sonne,
Wie deine Glut mid? ftiebt!
Bait ein mit deinem Seuer,

Verfeng', uerglüb' mid? nid?t!

lDir lüird fo fd?laff und müde
Web! all mein Blübn zerftieb!

0, Sonne, beiße Sonne,

Baft mid? denn gar nid?t lieb?

Stilles Eeudften.

Die Sterne wandern fo bod? und fo lid?t, Sie fd?u?ingen leud?tend in goldenem Reigen,
Sie uiandern ftets und erreichen fieb nid?t. Docb jeder für fid? in einigem Sd?ioeigen.

So inanderft aud? du deinen £ebensreibn
mit taufend andern und dod? allein

r~ zi c: zu

° d Die Seefahrer. ° °
Don Walter Reil? (Burgborf). i.

SDer tfeine Slullio flaute iljnen fetjon lange ftitt unb

fehnfüdjtig gu, ben Pier Knaben, bie mit hölgernen Schaufeln
unb Spaten in ben feuchten ©aub na^e bem SDïeere ein großes
@d?iff bauten. Unb er hätte fo gerne mitgemacht! Stber er

mar fd?wad? unb fränflid? unb feine fürforglid?e SDÎutter lieb
ihn nidjt manchen «Schritt ohne bie ^Begleitung ihrer ©tide
tun. @r burfte immer nur in ber ©ontte unb auf bem 3jeil
be? ©tranbe? ft|en, ben ba? SJceer aud? bei ber §oä)ftut nicht
erreichen tonnte; ba mar ber ©anb weich unb troden unb

warm. Slber mit biefem tonnte man Weber ©urgett nod?

$hrone, nod? Schiffe, nichts tonnte man mit biefem ftüffigen
©anbe bauen, nur 2öd?er hineingrabert unb fie mieber gu=

fdjütten. SDa? war nicht luftig; ba? mar ein langweilige?
Spiet, unb ïuKio h^tte teine Ëameraben, bie ihm bie Beit
öertröbeln halfen; weit er tränflid? war unb nicht? ertragen
tonnte.

SJtiemanb wollte etwa? Oon ihm wiffen. Sticht einmal
bie ©onne! 3)en anbern Knaben bort war fie tief in bie

,f?aut gebrungen, fobafi itjr Körper golbenbraun« würbe, aufjer
ben ©teilen, wo ba? ©abetoftüm ben ©onnenftrahten bie

Straft nahm: ba liefjen bie îrager über ben Schultern üon
ber urfprünglichen hellen garbe fd?male Streifen jurüd unb

auf bem 9tüden treusten fid? biefe, fobafi fie hier faft au?=

fahen, wie ein fd?lechtgefd?riebene? 3ftalgetd?en. Slrme, ©ruft,
Ütüden unb ©eine, bte waren bei ihnen batb gang buntet

gebrannt, wie bei Snbianern. SluHto jebod? bot nun fchon

einige SSochen lang feinen weifjen Seib ber ©onne bar; aber

fie fd?ien teine grofje Suft gu haben, feine fpaut, wie bie ber

anbern ©üben, mit ihrem ©olb gu tränten.
©r fafj ba mit bem Stüden gegen bie ©onne unb tat

mit ben Slugen jebe ©ewegung mit, welche bie träftigen
Knaben machten.

©iner grub ben Hohlraum be? ©chiffe? au? bem ©oben;
ein anberer häufte ben aufgeworfenen „

©anb ring? um ben

Stumpf auf, etwa einen Schritt hod? unb formte fo bie äufjere

®eftalt be? galjtgeugeS. ®er britte baute fid? ben erhöhten

m. ZS â 1Y12 ^in Matt für heimatliche ürt und Kunst mit „stemer wochenchronik"
â - ôàuckl >>nd vs!legt c>oo bei' ünchdmckei'ei jule? weldee. Spils!g,ige 24, vem - -

7. Teplemder

Zwei Sedichte von kvaltei- stech.

vu strahlst so leuchtend. Zonne:
hast du mid? denn so lieb?
vu strahlst, daß nicht mehr länger
sch in der Knospe blieb.

Das Llümlein singt.

vir össnen sid) die Keld?e,

vn goldne himmelsfrau:
Lrink, trink, was in mir sprudelt,
stud? meinen ersten Lau!

vu strahlst, du leuchtest, Zonne,
Vdie deine hint mid) sticht!
halt ein mit deineni Feuer,
Verseng', verglüh' mid) nicht!

lvir wird so schlaff und müde

Mh! all mein lZlühn Zerstieb!
0, Zonne, heiße Zonne,
hast mid) denn gar nicht lieb?

stilles Leuchten.

vie Zterne wandern so hod) und so licht, Zie schwingen leuchtend in goldenem steigen,
Zie wandern stets und erreichen sich nicht. voch jeder für sich in ewigem Zchweigen.

Zo wanderst auch du deinen Lebensreihn
Mit tausend andern und doch allein

I— m m m mmuz

° ° vie Feefgstrer. ° °
von Walter steih (vurgdorf). i.

Der kleine Tullio schaute ihnen schon lange still und
sehnsüchtig zu, den vier Knaben, die mit hölzernen Schaufeln
und Spaten in den feuchten Sand nahe dem Meere ein großes

Schiff bauten. Und er hätte so gerne mitgemacht! Aber er

war schwach und kränklich und seine fürsorgliche Mutter ließ

ihn nicht manchen Schritt ohne die Begleitung ihrer Blicke

tun. Er durfte immer nur in der Sonne und auf dem Heil
des Strandes sitzen, den das Meer auch bei der Hochflut nicht
erreichen konnte; da war der Sand weich und trocken und

warm. Aber mit diesem konnte man weder Burgen noch

Throne, noch Schiffe, nichts konnte man mit diesem flüssigen
Sande bauen, nur Löcher hineingraben und sie wieder zu-
schütten. Das war nicht lustig; das war ein langweiliges
Spiel, und Tullio hatte keine Kameraden, die ihm die Zeit
vertrödeln halfen; weil er kränklich war und nichts ertragen
konnte.

Niemand wollte etwas von ihm wissen. Nicht einmal
die Sonne! Den andern Knaben dort war sie tief in die

Haut gedrungen, sodaß ihr Körper gvldenbraun wurde, außer
den Stellen, wo das Badekostüm den Sonnenstrahlen die

Kraft nahm: da ließen die Träger über den Schultern von
der ursprünglichen hellen Farbe schmale Streifen zurück und

auf dem Rücken kreuzten sich diese, sodaß sie hier fast aus-
sahen, wie ein schlechtgeschriebenes Malzeichen. Arme, Brust,
Rücken und Beine, die waren bei ihnen bald ganz dunkel

gebrannt, wie bei Indianern. Tullio jedoch bot nun schon

einige Wochen lang seinen weißen Leib der Sonne dar; aber

sie schien keine große Lust zu haben, seine Haut, wie die der

andern Buben, mit ihrem Gold zu tränken.

Er saß da mit dem Rücken gegen die Sonne und tat
mit den Augen jede Bewegung mit, welche die kräftigen
Knaben machten.

Einer grub den Hohlraum des Schiffes aus dem Boden;
ein anderer häufte den aufgeworfenen Sand rings um den

Rumpf auf, etwa einen Schritt hoch und formte so die äußere

Gestalt des Fahrzeuges. Der dritte baute sich den erhöhten
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